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POLITËscht BUCH

GESELLSCHAFTSKRITIK

Revolution auf 
Samtpfoten
Thorsten Fuchshuber

Theodor W. Adorno habe Marx 
nicht begriffen, lautet ein gängiges 
Gerücht. Eine neue Studie zeigt:  
Wer so spricht, hat meist weder 
von Marx noch von Adorno viel 
verstanden.

Als im Jahr 2003 der hundertste 
Geburtstag von Theodor W. Adorno 
begangen wurde, nutzten zahllose 
Laudatoren die Gelegenheit, um die 
kritische Gesellschaftstheorie des Phi-
losophen zu erledigen, zu entsorgen, 
so weit als möglich um ihren kriti-
schen Gehalt zu bringen.

Adorno zählte zu einem Kreis 
kritischer Theoretiker, die man 
nach ihrer Rückkehr aus dem US-
amerikanischen Exil an ihre frühere 
Wirkungsstätte nicht zufällig häu-
fig als „Frankfurter Schule“ betitelt 
hat. Das Wort von der Schule verrät 
nichts über den Geist der unter ihr 
subsumierten ‚Lehrer’. Es zeigt aber 
an, wie man sich auch an den Uni-
versitäten in Deutschland (es gab 
dort der „Schulen“ viele) nach dem 
Krieg den Modus der Vergesellschaf-
tung allein vorzustellen im Stande 
war: dezisionistisch, gemäß der Un-
terscheidung von Freund und Feind, 
organisiert in Cliquen, unter Berufung  
auf Gesinnung statt auf kritische 
Reflexion.

Das Feld war also bereits recht 
gut bestellt, als man 2003 Theodor W. 
Adorno von links wie rechts einmal 
mehr als „Musiktheoretiker“ (SWR), 
als „braven Sohn“, „Dauer-Pessimist“ 
und „Bordellbesucher“ („Spiegel“) 
etc. zu desavouieren begann. Dieses 
Engagement hatte vor allem einen 
Grund: Man wird es dem Philosophen 
nicht verzeihen, dass er nach 1945 
den Satz formulierte, jegliches Den-
ken und Handeln sei fortan „so ein-
zurichten, daß Auschwitz nicht sich 
wiederhole, nichts ähnliches gesche-
he“. Einen kategorischen Imperativ 
also, dem Adorno beinahe entschuldi-
gend hinzufügte, er sei den Menschen 
im Stande ihrer Unfreiheit von Hitler 
„aufgezwungen“ worden; was man, 
wiewohl sich der Satz an die gesamte 
Gattung richtet, als Wohlwollen ge-
genüber der deutschen Gesellschaft 
interpretieren mag. Hätte man den 
kategorischen Imperativ tatsächlich 
als solchen akzeptiert und begriffen - 
er allein hätte das Potenzial gehabt, 
an dessen Entfaltung der Masse der 
Deutschen nach dem Krieg kaum je 
etwas lag: Index einer gelingenden 
Aufarbeitung der Vergangenheit zu 
sein.

Adorno hat damit auch die Ge-
schäftsgrundlage der Linken in 
Deutschland bis heute empfindlich 

gestört. Dort wird „Klassenbewusst-
sein“ nämlich viel zu häufig nicht als 
Modus der Kritik, sondern als Aufruf 
zur Kumpanei begriffen, nicht selten 
mit Antisemitismus gewürzt. 

Ein Rezept mit Tradition, denn es 
hatten sich „Arbeiter und Angestell-
te am Vorabend des Dritten Reiches“ 
in ihrem Gros statt für den Klassen-
kampf für Nationalsozialismus und 
Volksgemeinschaft entschieden, wie 
unter anderem eine gleichnamige 
Studie von Erich Fromm belegt. Das 
wirft Fragen auf, denen man sich 
lieber nicht stellen will und woll-
te. Und so kann sich Adorno selbst 
nach seinem Tod der Wut aller si-
cher sein, die Marx’ Kritik der poli-
tischen Ökonomie weiterhin für die 
„Befreiung der Arbeit“ vom Kapital 
(und nicht für deren Abschaffung) 
oder für apokalyptische Visionen von  
antiimperialistischen Völkerschlach-
ten, vom letzten Gefecht etc., zurecht-
biegen wollen.

Bis heute sind zahllose Marx- 
Adepten leidenschaftlich bemüht, 
Adorno als bourgeoisen Ästhetizis-
ten zu denunzieren, der vom Genuss 
großbürgerlicher Kultur viel, von 
Marx’scher Kritik und Klassenana-
lyse dagegen fast gar nichts verstan-
den habe. Eine jüngst veröffentlichte 
Arbeit tritt dieser weithin kolportier-

ten Lüge nun entgegen. Anschaulich 
arbeitet deren Autor Dirk Braunstein 
heraus, worin Adornos, darin vielen 
Philosophen gleich, nur selten expli-
zit benanntes Zentrum der Reflexi-
on besteht: in der Ökonomiekritik.
Leider versäumt es der Autor zu prä-
zisieren, dass es Adorno spätestens 
ab den Vierzigerjahren des Zwan-
zigsten Jahrhunderts insbesondere 
um die Möglichkeit und Notwen-
digkeit der Ökonomiekritik nach  
Auschwitz ging: Fortan ist der Mord 
an den europäischen Juden die his-
torische Erfahrung, die das Zentrum 
von Adornos Denken bildete, wobei 
jeder Versuch, das Unfassbare zu 
begreifen, neben der Psychoanalyse 
notwendig auf die Ökonomiekritik 
verwiesen bleibt.

Die Konsequenz aus 
Adornos Denken ist die 
Vermittlung von Theorie 
und Praxis in der Form 
der Kritik.

Dirk Braunstein ist nicht in erster 
Linie daran interessiert zu zeigen, 
dass Adorno die Marx’sche Kritik 
begriffen hat. Vielmehr ist er um die 
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Darstellung einer „genuin Adorno-
schen Fassung der Kritik der politi-
schen Ökonomie“ bemüht. Diese sei 
eine meta-ökonomische Kritik, denn 
Ökonomie meine bei Adorno „nicht 
bloß Kapitalismus, auch nicht gesell-
schaftliche Produktion als solche“. 
Das kritische Moment seiner Phi-
losophie ziele auf die „Möglichkeit 
des menschlichen Zusammenseins 
angesichts der Unmöglichkeit un-
mittelbarer Einigkeit“. Ein emphati-
scher Begriff von Versöhnung also, 
dessen Entfaltung durch Adorno  
Dirk Braunstein in seiner Arbeit 
nachzeichnet.

Zunächst referiert Braunstein aus-
führlich über Adornos Auseinander-
setzung mit Marx’ Kritik. Reichhaltige 
Zitate aus unveröffentlichten Texten 
und Vorlesungsprotokollen Adornos 
machen die Mühe beim Lesen dieser 
etwas langatmigen Passagen wett. 
Die Lektüre von Georg Lukács’ „Ge-
schichte und Klassenbewusstsein“, 
so Braunstein, sei für Adorno „wie für 
viele andere Intellektuelle seiner Zeit, 
ein zentrales Bildungserlebnis“ gewe-
sen. Schon nach wenigen Jahren wen-
det er sich aber von Lukács ab, woran 
ein Zusammentreffen der beiden im 
Frühjahr 1925 wohl keinen geringen 
Anteil hat: „Im Gespräch zwischen 
Adorno und Lukács“, so Braunstein, 

„mischen sich bereits persönliche 
Aversionen und theoretische Differen-
zen beider Theoretiker, die nie wieder 
überwunden werden.“

Adornos Begriff des 
Nichtidentischen ist 
gegen die Herrschaft 
in all ihren Formen 
gerichtet.

Wie Braunstein anhand von  
Adornos Antrittsvorlesung aus dem 
Jahr 1931 zeigt, ist dieser bereits da-
mals in der Lage, aus dem „Kapital“ 
jene erkenntniskritische Konsequenz 
zu ziehen, die vielen, die sich auf 
Marx berufen, selbst nach intensiver 
Kapitallektüre verschlossen bleibt: 
„Der Annahme, der absolute Geist 
Hegels oder das Proletariat als Sub-
jekt-Objekt der Geschichte wie bei 
Lukács seien im Idealfall in der Lage, 
die Totalität zu begreifen, hält Adorno 
entgegen, daß das zu Begreifende“, 
also der Kapitalismus, „gar nicht nach 
Maßgabe der Vernunft eingerichtet 
sei.“ Nicht eine „Ökonomie-Theorie“ 
mit dem Anspruch, dem Irrationalen 
Rationalität einzuhauchen, sondern 
kritisch und auf die Abschaffung des 

unter die Kritik befassten Gegenstan-
des zielend, hat also die Beschäfti-
gung mit dem Kapitalverhältnis zu 
sein.

Die Konsequenz aus diesem Den-
ken ist die Vermittlung von Theorie 
und Praxis in der Form der Kritik: 
„Die Deutung der vorgefundenen 
Wirklichkeit und ihre Aufhebung sind 
auf einander bezogen. Nicht zwar 
wird im Begriff die Wirklichkeit auf-
gehoben; aber aus der Konstruktion 
der Figur des Wirklichen folgt alle-
mal prompt die Forderung nach ihrer 
realen Veränderung.“ Adorno folgt 
1931 noch den Marx’schen Feuerbach-
thesen und der darin ausgedrückten 
Forderung nach verändernder Praxis, 
wenn er formuliert: „In der Vernich-
tung der Frage bewährt sich erst die 
Echtheit philosophischer Deutung 
und reines Denken vermag sie von 
sich aus nicht zu vollziehen: Dar-
um zwingt sie die Praxis herbei.“ In 
der 1966 veröffentlichten „Negati-
ven Dialektik“ findet sich der Bezug 
auf die Feuerbachthesen dann nur 
mehr gebrochen wieder – ein Bruch, 
der dem Denken nach Auschwitz  
aufgezwungen ist: „Philosophie, die 
einmal überholt schien, erhält sich 
am Leben, weil der Augenblick ihrer 
Verwirklichung versäumt ward.“ Die 
Nötigung zur Revolutionierung der ge-

sellschaftlichen Verhältnisse besteht 
nach dem Mord an den europäischen 
Juden nicht minder, denn es sind die-
se Verhältnisse, aus denen die Mörder 
hervorgegangen sind. Doch Praxis als 
Fetisch, die so außerhalb des Modus 
der Kritik verbleibt, „ist nicht mehr 
die Einspruchsinstanz gegen selbstzu-
friedene Spekulation“, sondern trägt 
als Vorwand, um „den kritischen Ge-
danken als eitel abzuwürgen“, selbst 
zum Fortbestand des schlechten Gan-
zen bei.

Um eine chronologische theorie-
geschichtliche Darstellung bemüht, 
arbeitet Braunstein diesen Bruch im 
zweiten Teil seiner Arbeit nicht expli-
zit heraus. Er widmet sich vor allem 
der Rekonstruktion der Auseinander-
setzungen am mittlerweile von Frank-
furt ins Exil gegangenen Institut für 
Sozialforschung um das Wesen des 
Nationalsozialismus. Außerdem stellt 
er die Bedeutung der Kritik der politi-
schen Ökonomie für die gemeinsame 
Arbeit Adornos und Horkheimers an 
der „Dialektik der Aufklärung“ dar, 
dem wohl bekanntesten Werk der Kri-
tischen Theorie.

Erst im dritten, lesenswertesten 
Teil seiner Arbeit macht sich der Au-
tor daran, wie angekündigt den me-
ta-ökonomischen Ökonomiebegriff  
Adornos nachzuvollziehen. Es han-

Sagen, was sich 
nicht sagen lässt:  

Der Philosoph 
Theodor W. Adorno. 
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delt sich dabei um einen Ökono-
miebegriff, innerhalb dessen die 
politische Ökonomie des Kapital-
verhältnisses, gegen welche Marx’ 
Kritik sich wendet, gewissermaßen 
einen Sonderfall, eine bestimmte 
historische Phase der Herrschaft dar-
stellt. Im Zentrum dieser meta-öko-
nomischen Kritik steht das Bemühen, 
„Tausch und rationale Logik beide aus 
der Äquivalenz und damit aus der 
Identität zu entwickeln“. Der Begriff 
des Tausches wird von Adorno also 
„nicht nur im Marxschen Sinne als 
ökonomische Kategorie kritisiert, die 
der kapitalistischen Gesellschaft als 
Strukturprinzip zugrunde liegt; son-
dern er will den Tausch auch als me-
ta-ökonomisches Prinzip bestimmen, 
dessen Urgeschichte mit der von Ab- 
straktion, Identität, Begrifflichkeit, 
d.h. mit der Urgeschichte von Ver-
nunft selbst zusammenfällt“.

Begreift man wie Adorno Auf-
klärung nicht als „Epochenbegriff, 
sondern als Versuch, die Herrschaft 
der Natur über die Menschen mittels 
menschlicher Herrschaft über die 
Natur zu überwinden“, so konnte 

die Natur nur mittels instrumenteller 
Vernunft, also durch begriffliche wie 
sachliche Zurichtung durch den Men-
schen beherrscht werden. Ihre Aneig-
nung erfolgte bloß unter dem Aspekt 
ihrer Fungibilität. 

Dieses Verhältnis zur Natur ist 
im Kapitalverhältnis total geworden, 
alles, selbst der Mensch als Teil der 
Natur wie als Träger der Ware Arbeits-
kraft wird innerhalb der negativen 
Totalität des Kapitals als identisch 
gesetzt, unter dem Aspekt seiner Ver-
wertbarkeit subsumiert.

In der Schrift „Negative Dialek-
tik“ setzt Adorno diesem Zwang zur 
Identität seine Philosophie des Nicht- 
identischen entgegen. Für ihn geht je-
des ‚Ding’, der Mensch einbegriffen, 
„will man ihm erkennend Gerechtig-
keit widerfahren lassen, gerade nicht 
in der ‚Summe seiner möglichen 
Nutzanwendungen’ auf; im Gegenteil 
bezeichnet das Nichtidentische bei 
Adorno doch das Moment, das sich 
der Fungibilität entzieht“. Der Begriff 
des Nichtidentischen ist daher gegen 
die Herrschaft in all ihren Formen 
gerichtet.

zur Revolution: „Daß es aber gleich-
wohl des nicht unter die Identität zu 
Subsumierenden […] bedarf, damit 
Leben überhaupt, sogar unter den 
herrschenden Produktionsverhältnis-
sen, fortdauere, ist das Ineffabile der 
Utopie.“

„Wäre Kritik der 
Gesellschaft nur das 
Interesse einer Klasse 
und nicht das konkrete 
der Menschheit,  
so wäre sie keinen 
Schuß Pulver wert.“

Das Nichtidentische ist jedoch zu-
gleich das Ungeschützte, denn es ge-
hört zu seinem Wesen, dass es nicht 
von der Herrschaft gedeckt ist. Aus 
diesem Gedanken entwickelt Adorno 
implizit einen Begriff von Revolution, 
der mit dem, was realgeschichtlich als 
Kommunismus firmierte, unvereinbar 
bleibt. Von dem ebenso klassenkämp-
ferischen wie klassenübergreifenden 

Selbst der Begriff des Fortschritts 
ist deshalb nicht einfach zu affirmie-
ren, sondern in seiner Dialektik zu se-
hen, legt Braunstein dar: „Fortschritt 
im Anwachsen der Produktionskräfte 
sowie des materiellen Reichtums zu 
begreifen, ist selbst noch Resultat ei-
ner Geschichtsauffassung, der Ador-
no nicht folgt. Solange die Menschen 
die Natur beherrschen müssen, wer-
den sie von ihr beherrscht, denn im 
Versuch, sich über sie zu erheben, 
verstricken sich die vergesellschafte-
ten Individuen nur immer weiter in 
Natur. Müßte Natur nicht mehr be-
herrscht werden, wäre die Mensch-
heit nicht mehr ohnmächtig der Na-
tur ausgeliefert; […]. Die von Adorno 
erhoffte Versöhnung von Subjekt und 
Objekt affizierte als Resultat bestimm-
ter Negation nicht nur die Subjekte. 
Versöhnung bedeutet nicht ein Zurück 
zur Natur, sondern ein Fortschreiten 
über die Dichotomie von Natur und 
Gesellschaft bzw. ‚erster’ und ‚zweiter 
Natur’ hinaus.“ 

Dem Nichtidentischen beizuste-
hen, ist für Adorno nach Auschwitz 
die Bedingung jeder Möglichkeit 

Ihm hat Adornos Gesellschaftskritik viel zu verdanken: Der Philosoph Walter Benjamin,  
1937 in Paris. 
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Klo oder Kunst? Auch Marcel Duchamp stellte sich und anderen die Frage, ob die Sache im 
(instrumentellen) Begriff aufgeht - und löste damit Empörung aus. Unser Bild zeigt das von 
ihm als „Fountain“ betitelte Urinal, das er unter dem Pseudonym „R. Mutt“ im Jahr 1917 für 
eine Avantgarde-Ausstellung einreichte. 

Einverständnis, dass wo gehobelt 
wird, auch Späne fallen müssen, setzt 
er sich mit seiner Dialektik der Zart-
heit ab. „Wäre Kritik der Gesellschaft 
nur das Interesse einer Klasse und 
nicht das konkrete der Menschheit, so 
wäre sie keinen Schuß Pulver wert“, 
schreibt Adorno. Sehr schön arbeitet 
Dirk Braunstein im Folgenden das 
Motiv heraus, das Adorno von Walter 
Benjamin übernommen hat: Die Revo-
lution meine, ein jedes werde nur um 
ein Geringes von seinem Ort verrückt. 
Anhand der Sensibilität, mit welcher 
der Autor sich diesem Gedanken wid-
met, wird deutlich, wie genau er das 
dialektische Verhältnis von Bruch und 
Kontinuität im Denken Adornos nach-
vollzogen hat.

„Adornos philosophische, soziolo-
gische und kunsttheoretische Arbei-
ten, und das gilt ebenso für seine mu-
sikalischen und literaturtheoretischen 
Schriften und seine Aufsätze zur Psy-
choanalyse“, schließt Braunstein sein 
Buch ab, „sind demnach vor allem 
als Modelle einer gesellschaftstheore-
tisch entfalteten Kritik der politischen 
Ökonomie zu begreifen.“ Ihnen allen 

ist die Nötigung zur Philosophie des 
Nichtbegrifflichen eingeschrieben, 
oder, wie Adorno in einer Vorlesung 
festhält: „sagen, was sich nicht sagen 
läßt.“

Gesagt werden muss allerdings 
auch, dass das Buch vor Tippfehlern 
wimmelt. Der transcript-Verlag hat 
sich mit diesem vom Autor selbst 
besorgten, also quasi nicht vorhande-
nen Lektorat einmal mehr als bloße 
Abwurfstelle für akademische Texte 
empfohlen. Und das wird zumindest 
dem Format des besprochenen Bu-
ches nicht gerecht.

Dirk Braunstein – Adornos Kritik der 
politischen Ökonomie. Transcript Verlag, 
444 Seiten.

KULTUR-TIPPS

Oh Land

(cw) - Nun ja, ein bisschen zu 
lieblich ist „Oh Land“ schon, so 
das Pseudonym der dänischen 
Elektropopsängerin Nanna Øland 
Fabricius. Aber für ihr junges Alter 
bedient sich die Dänin dennoch 
einer breite Palette an Klängen: 
Verwobener Elektro - zuweilen 
erinnert sie an Björk oder Goldfrapp - 
der sich bedächtig aufbaut oder zum 
brausenden Indie-Elektro wird, der 
zum Tanzen animiert oder einfach 

nur für Stimmung sorgt. Und über allem schwebt die eingängige Stimme von 
Nanna Øland Fabricius. Schon früh wurde sie in dieser Hinsicht beeinflusst - 
ihre Mutter war Opernsängerin und ihr Vater klassischer Komponist - jedoch 
war es letzlich eine Rückenverletzung die sie zur Musikerkarriere drängte, 
denn eigentlich wollte sie Ballett-Tänzerin werden. „Oh Land“ nennt sich auch 
ihr neuestes Album, das 2011 erschienen ist und für das die Dänin, man höre 
und staune, gar einen Plattenvertrag bei Epic, einem Sublabel von Sony Music, 
ergattern konnte. Wer gut gemachte warme Synthesizerklänge mag, ist mit 
„Oh Land“ gut bedient - obwohl man auch ganz ehrlich sagen muss, dass trotz 
detailreicher Klanggebilde, das Ganze nicht wirklich an Tiefe gewinnt und eher 
die seichte Elektro-Variante darstellt.

L’urgence et la patience

(lc) - Un livre sur l’écriture, écrit par un 
écrivain de surcroît ? Cela pourrait faire 
peur, faire craindre des climax d’égotisme 
et de pathétisme sur le « oh combien on 
souffre, nous les littéraires devant nos pages 
blanches ». Heureusement qu’il existe des 
auteurs comme Jean-Philippe Toussaint 
qui montrent qu’un tel exercice peut être 
accompli avec dignité et style et sans monter 
sur la croix devant le public médusé. Dans 
« L’urgence et la patience », Toussaint 
dissèque les raisons qui l’ont poussé à écrire - 
avant tout la lecture de « Crime et Châtiment » 
-, sa façon personnelle de procéder à l’écriture 
et à la création des lieux où ils évoluent. Bref, 

il ouvre largement les fenêtres sur sa créativité, tout en restant dans son auto-
dérision habituelle, qui introduit surtout dans ce cas, une distance saine avec 
les thèmes qu’il traite. Ce petit bouquin, qui est une collection d’articles parus 
sur les dix dernières années dans divers magazines et brochures, est très 
instructif sur la façon dont les écrivains perçoivent le monde et sur comment 
le dilettantisme, s’il est assumé, peut même mener à devenir conférencier à 
Harvard.  

Afrodisax

(lc) - Décidément, le Luxembourg ne 
manque pas de musiciens de jazz 
talentueux. Même s’il n’est pas le 
dernier-né de la bande de jeunes qui 
est en train de conquérir la planète, 
Marc Mangen mérite toute notre 
attention. Non seulement pour son 
jeu de piano virtuose, mais surtout 
pour ses compositions. Ce sont 
elles qui font de « Ostinati & Other 

Music for Imaginary Movies » une oeuvre à part. Tous les morceaux sont des 
compositions originales. Mangen ne cède donc pas à la mode qui veut que 
presque tous les albums de jazz qui sortent ces derniers temps aient au moins 
une version incongrue d’une chanson pop. Non, l’album est plutôt introverti 
et invite au rêve et au voyage intérieur. Entouré de huit musiciens qui forment 
l’ensemble « Afrodisax », ce CD somme toute classique, est certainement un 
des meilleurs à être sortis cette année. On attend la suite.


